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„Ich ſoll dir wohl helfen, den Fall aufzuklären?“ er⸗ 
klärte er nachdenklich. „Ich glaube zwar, wir werden große 
Schwierigkeiten haben, aber ich will dir auf jede mögliche 
Art behilflich ſein. Denken wir einmal über den Fall nach“, 
fuhr er fort. „Die Punkte, die wir noch feſtzuſtellen haben, 
ſind gar mannigfache und verwickelte. Wir müſſen folgendes 
feſtſtellen: was ereignete ſich in Thames Ditton und was in 
Soho? Weshalb beſchimpfte und beſchuldigte ſie dich io? 
Auf welche Art kam fie in Beſitz deiner Ouyxkette? Was 
geſchah in Mailand? Wieſo identifizierte dich Campari und 
wollte dich verhaften laſſen? Weshalb gab der Italiener 
den Namen und Stand des Mädchens preis, den ſie ſorgſam 
verſchwieg? Wieſo wurde das gleiche Mal auf den Schul⸗ 
tern von beiden eingeritzt, obwohl ſie doch neunhundert 
Meilen von einander entfernt waren? Auf welche Weiſe und 
von wem wurden die Zeichen zugefügt? Weshalb lebt das 
Mädchen, das angeblich gemeinſam mit ihremf Verlobten und 
einem Bergführer ums Leben kam, im Verborgenen in 
einem verſchloſſenen Hauſe in Hammerſmith, zuſammen mit 
Leuten, die nur zur Nachtzeit ausgehen? Wer ſind die beiden 
anſcheinend Fremden? Warum machte der Graf alle Anſtren⸗ 
gungen, das Verſchwinden ſeiner Tochter zu vertuſchen und 
iſt es möglich, daß er die Wahrheit kennt und ſie aus irgend⸗ 
einem Grunde nicht heimzubringen wagt, ferner — — . 

Ich unterbrach ihn: N 


„Wenn Lady Erika noch am Leben iſt, wie es den An⸗ 
ſchein hat, dann wurde der Unfall in den Alpen nur vor⸗ 
getäuſcht, aus irgendeinem wichtigen Grunde. In dieſem 
Falle wurde der überlebende Führer dafür bezahlt, daß er 
ſeinen Mund hält.“ 5 


„Dies iſt auch meine Anſicht, mein lieber Ralph. Die 


Sache wird immer verdächtiger und unerklärlicher. Man 


ſollte den Führer auſſuchen und ihn fragen.“ 

„Das will ich auch tun“, gab ich zur Antwort. „Mit 
deiner Hilfe will ich nichts unverſucht laſſen, um das Ge⸗ 
heimnis zu entſchleiern.“ 

„Ich will dir helfen, ſoweit ich kann. Vielleicht wird 
auch Elſie von Nutzen ſein, eine Frau iſt immer viel ſchlauer 
als ein Mann.“ ’ - 

„Ich würde mich freuen, wenn fie uns helfen wollte.“ 

„Sie kommt Ende der Woche nach London zurück und 
ich will ſie dann fragen. Mittlerweile müſſen wir aber ſehr 
vorſichtig ſein, daß du von Erika nicht geſehen wirſt.“ 

Am ſelben Abend gegen ſieben Uhr — ich war ſchon 
feit zwei Stunden in meiner neuen Wohnung — teilte mir 
Frau Payne, meine Hauswirtin, mit, daß mich ein Herr zu 


ſprechen wünſche. Ich hatte ihn erwartet, es war Curtis. 


Auch er war ſchäbig gekleidet und wollte mir bei der Be⸗ 
obachtung des gegenüberliegenden Hauſes behilflich ſein. 


Wir rauchten Zigaretten und ſprachen allerlei, für den 
Fall, daß die Hauswirtin neugierig ſein ſollte, und gaben 
gegen neun Uhr vor, eine Partie Karten ſpielen zu wollen. 
Ich ging in die Küche, um eine Flaſche Bier zu holen und 
teilte Frau Payne mit, daß mein Freund ſpät fortgehen und 
ich das Haustor ſchon zuſperren werde. * Fe 

„Gut“, ſagte fie, „dann gehe ich ſchlafen. Ich habe heute 
gewaſchen und bin ein wenig müde.“ 

Wir hörten fie dann hinaufgehen und löſchten hierauf 
das Gas aus, damit wir das Haus beſſer überwachen könn⸗ 
ten. Knapp vor elf Uhr ſahen wir eine nett gekleidete weib⸗ 
liche Geſtalt in einem braunen, pelzbeſetzten Mantel und 
rotem Hute eilig die Straße heraufkommen, und als ſie bei 
der Straßenlaterne vorbeikam, vief Curtis erregt aus: 

„Das iſt ſie! Das iſt Erika! Sie hat ſich nicht viel ver⸗ 
ändert und iſt immer noch ſo hübſch.“ : 

Vorſichtig blickte fie umher, wie um ſich zu überzeugen, 
daß man ihr nicht folgte, dann ſtieg ſie die Stufen zum 
Haustor hinauf und ſperrte dieſes auf. Dann verſchwand 
fie. Doch bein Licht erſchten in einem der Fenſter — das 
Haus ſah verlaſſen aus, wie immer. i 

Einige Minuten ſpäter kam ein ſchlanker, ärmlich ge⸗ 
kleideter Mann aus derſelben Richtung die Straße herauf 
und ging an dem Haus vorbei. Plötzlich drehte er ſich ſcharf 


um und verſchwand raſch in das Haus hinein. Jedenfalls 


war er hier kein Fremder. 

Wir dachten beide darüber nach, ob der Mann wohl 
einer von den beiden Männern ſet, die dort lebten, oder 
ein Fremder. Da ſein Außeres nicht mit der Beſchreibung 
übereinſtimmte, die mir die Frau von dem Kaufladen ge⸗ 
geben hatte, war ich der überzeugung, daß es ein Fremder 
ſein müſſe. a ö N 

Wir ſaßen im Finſtern weiter auf der Wache und waren 
ſorgſam darauf bedacht, unſere brennenden Zigaretten zu 
verſtecken, damit man uns nicht ſähe. Gegen ein Uhr ging 
der Schlanke wieder weg, begleitet von einem zweiten, der 
kleiner und viel jünger war. 


„Sollen wir ihnen folgen?“ ſchlug Curtis vor, doch ich 


war dagegen. : 


„Es iſt ſchwer, fie jetzt in der Nacht, wo alle Straßen 


leer ſind, zu beobachten“, ſagte ich. 


„Für dich ſchon, denn dich könnten fie erkennen. Bel, 


mir aber iſt es etwas anderes — ich will ſie beobachten. 
Sperre das Tor hinter mir nicht zu, ich komme ſo bald wie 
möglich zurück.“ Er ſchlüpfte in ſeinen Mantel, ſetzte ſeinen 
Hut auf und eilte hinaus. 


Ich ſah, wie ner dem Paar folgte, doch bald entſchwand 


er meinem Blicke. 
Durch fait zwei Stunden ſaß ich allein auf meinem Be⸗ 


obachtungspoſten, da hörte ich leiſe Schritte draußen, und 
Curtis trat wieder ins Zimmer. Er ſah müde aus und 


war durchnäßt, denn es regnete jetzt. 


„Sie führten mich einen weiten Weg,“ ſagte er, indem 


er Rock und Hut ablegte und ſich die Hände rieb. „Über⸗ 


haupt verſtehe ich das Ganze nicht. Zuerſt gingen ſie zur 


Station Hammerſmith Broadway, wo ſich eine kleine, unter⸗ 
ſetzte Frau von fremdländiſchem Ausſehen ihnen anſchloß 


FRAUEN, 


aA, 


— ich tat einftweilen, als wartete ich auf jemanden. Dann. 


machten ſich alle drei auf den Weg gegen Kenſington. In 
der High Street blieben ſie ſtehen und ſprachen lange mit⸗ 
einander in einer Sprache, die mir wie Deutſch vorkam, 
aber doch nicht war. Endlich ſchienen ſie übereingekommen 
zu ſein und ſetzten ihren Weg fort beim Park vorbei, durch 
Knightsbridge und Piecadilly, bis ſie nach Charing Croß 
Road kamen, wo ſie alle drei in einem Häuſerblock, nicht 
weit vom Hippodrom, verſchwanden.“ 

„Du biſt ihnen alſo bis zu ihrem Verſteck gefolgt?“ 

„Ja, aber das Merkwürdige an der Sache iſt, daß ſie 
außer mir noch ein anderer Mann verfolgte. Es war ein 
junger, glattraſierter Menſch mit blaſſem Geſicht, ein typi⸗ 
ſcher Franzoſe. Möglicherweiſe verſtand er, was ſie mitein⸗ 
ander ſprachen. Jedenfalls aber ſahen alle drei danach aus, 
als ob ſie zu jedem Verbrechen fähig wären.“ 

„„Glaubſt du, daß ſie dich geſehen haben?“ 

„Nein, aber der zweite Verfolger bemerkte mich und 
das ſchien ihn zu verwirren. Ich ſah ihn zuerſt bei der 
Station Hammeſmith Broadway, wo er offenkundig die 
Frauensperſon beobachtete. Falls er ein Detektiv war, ſo 
war er jedenfalls ein Agent der franzöſiſchen oder belgi⸗ 
ſchen Polizei, keinesfalls aber war er von Scotland Yard.” 

„Wer er wohl jein mag?“ bemerkte ich. 

„Das müſſen wir herausfinden. Vielleicht ſtellt er die⸗ 
ſelben Nachforſchungen an, wie wir, und weiß alles über 
das Haus drüben und ſeine geheimnisvollen Bewohner.“ 

„Was geſchah, als du dich in Charing Croß Road von 
den anderen trennteſt?“ fragte ich. 

„Ich ging bis Leiceſter Square, wo ich gleich darauf ein 
Autotaxi fand. Ich erinnere mich jetzt, daß auch er in 
meiner Richtung ging und zu hören trachtete, welchen Auf 
trag ich dem Chauffeur gab. Ja, Ralph, du haft recht, wir 
müſſen ein wachſames Auge auf den jungen Mann haben, 
ebenſo wie auf die rätſelhaften Beſucher des verſchloſſenen 
Hauſes. Wenn wir achtgeben und Geduld haben, werden 
wir ſicher etwas Intereſſantes herausfinden.“ f 
„wir müſſen ſehr vorſichtig fein, denn ganz leicht kann 
auch ein Komplott gegen uns vorliegen“, vermutete ich. 

„Schon möglich. Sicher liegt ein Geheimnis vor, das 
die Beteiligten unter allen Umſtänden zu bewahren trachten. 
Daß Lady Erika, die von aller Welt für tot gehalten wird, 
in einem entlegenen Hauſe leben ſollte, erſcheint faſt un⸗ 
glaublich. Wir wollen alle unſere Kraft und Energie daran⸗ 
ſetzen, dieſen komplizierten Fall zu löſen.“ 

Ich ſtimmte ihm zu und ahnte nicht, was ſich in der 
nächſten Zukunft ereignen ſollte. Hätte ich es gewußt, ſo 
hätte ich meinen Kopf nicht in die Schlinge gelegt, die man 
mir auf ſo ſchlaue Weiſe vorbereitet hatte und wäre nicht 
ein Opfer meiner Verblendung geworden, durch die man 
meinen Tod plante. : 

Zum Glück wiſſen wir ja nie, was uns die Bufuuft 
bringt, ſonſt wäre es auf Erden traurig um uns beſtellt. 

Ich ahnte nicht, welches Unheil ſeine dunklen Schatten 
auf mich geworfen hatte. 5 : 
. 7. Kapitel. 
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des verſchloſſenen Hauſes. 


Über einen Punkt waren wir beide erſtaunt, nämlich 


aus welchem Grunde Campari die Wahrheit über die Perſon 
der Lady Erika enthüllt hatte? Hatten ſie einen Streit ge⸗ 
habt? Wer waren ferner dieſe Ausländer, mit denen ſie 
in Verbindung ſtand? \ N 

Frau Payne gegenüber ſchützte ich vor, ich hätte von der 
Fabrik einen Krankenurlaub von einer Woche bekommen. 
Deshalb blieb ich den ganzen Tag über in meinem Zimmer, 
um das geheimnisvolle Haus zu beobachten. 

Stunde um Stunde ſaß ich mit einem Buche in der Hand 
hinter dem Vorhang, als ob ich leſen würde, ließ aber 
meinen Blick nicht von dem Haustor gegenüber. i 

Die Überwachung war langweilig und ermüdend. Auch 
während meiner Mahlzeiten ließ ich das Haus nicht aus 
dem Auge, denn es ſollte mir nicht entgehen, wenn das 
Mädchen das Haus verließ. 

Am dritten Tage, knapp nach elf Uhr vormittags, er⸗ 
ſchien ſie endlich, war aber ſo elegant gekleidet, daß ich ſie 
beinahe nicht wiedererkannt hätte. Sie trug ein grünes 
geſtricktes Kleid mit einem Samthut in derſelben Farbe 
und in der Hand eine koſtbare Taſche aus Krokodilleder. 


Sie ging über King Street nach Hammerſmith Broad⸗ 
way, wo ſie eine Fahrkarte nach Piecadilly Zirkus löſte. 
Ohne daß ſie es wußte, fuhr ich mit dem gleichen Zuge. An 
ihrem Beſtimmungsorte wurde ſie von dem großen Fremden 
erwartet, den wir aus dem Hauſe kommen geſehen hatten 
und der ſcheinbar in der Charing Croß Road wohnte. Sie 
blieben einige Augenblicke lang beiſammen ſtehen und ſchie⸗ 
nen über etwas Ernſtes zu ſprechen. Der Mann war jetzt 
neu gekleidet und machte einen ganz guten Eindruck, nur 
ſeine dunklen, zuſammengewachſenen Augenbrauen gaben 
ihm den Ausdruck eines Verbrechers. Er ſchien ihr etwas 
zu erklären und ſie hörte aufmerkſam zu, ohne zu ahnen, 
daß ich nur wenige Schritte von ihr entfernt war. 

Daun trennte ſie ſich von ihm, wandte ſich nach Hay⸗ 
market, ſtieg in ein Taxi und fuhr mit dieſem weg. Raſch 
folgte ich ihr mit einem zweiten Taxi, deſſen Lenker ich in 
raſchen Worten informiert hatte. f 

Ihr Ziel war ein großes, freiſtehendes Haus in der 
Fitzjohns Avenue in Hamrſtead, wo ſie den Chauffeur aus⸗ 
zahlte, am Tore läutete und von einem Diener eingelaſſen 
wurde. Nachdem ich mir die Hausnummer notiert hatte, 
ſtieg ich weiter den Hügel hinan, bis ich zu einem großen 
Gaſthaus kam, wo ich den Wohnungsanzeiger verlangte. 

In der Gaſtſtube ſchlug ich in dem roten, großen Bande 
nach und fand, daß das Haus, in das Lady Erika eingetreten 
war, von einem gewiſſen Mar Faßbind bewohnt wurde. 

Wer mochte das wohl ſein? 

Ich kehrte dann zu dem fraglichen Hauſe zurück und 
wartete geduldig faſt eine Stunde. Dann kam ſie heraus 
und wandte ſich unerwartet nach meiner Richtung, ſo daß 
ich nur mit knapper Mühe einem Zuſammentreffen entgehen 
konnte. Ich wartete, bis ſie meinen Blicken entſchwand, 
daun läutete ich keck an der Hausglocke. 

Derſelbe Bediente erſchien und blickte mich fragend an. 

„Entſchu digen Sie“, ſagte ich, „aber war nicht meine 
Freundin, Fräulein Challoner, vor einer kurzen Weile. 
hier?“ = 
„Nein,“ erwiderte der Mann und ſah mich von oben 
nach unten an, da ich doch wie ein Mechaniker ausſah. 

„Ging fie nicht erſt vor einem Augenblick weg? Ich 
glaubte, ſie geſehen zu haben.“ 5 8 : 

„Der Name iſt mir fremd“, erklärte der Bediente, „Die 
Dame, die eben wegging, war eine Bekannte von Herrn 
Faßbind, ein gewiſſes Fräulein Ena Courtland. Mehr 
kann ich Ihnen nicht ſagen, aber das dürfte Ihnen ge- 
nügen“, ſetzte er grinſend hinzu. 1 

Der Mann hatte mir alles geſagt, was ich wiſſen wollte 
— ich kannte nun den Namen, unter welchem Lady Erika bei 
ihren Bekannten auftrat. Sie war wirklich auffallend hübſch 
und elegant, und ich muß zugeben, daß ich ſie bewundert 
hatte, als ich ihr in der Fitzjohns Avenue gefolgt war: ſie 
hatte einen leichtbeſchwingten Gang, trug den Kopf hoch, 
und hatte elegante Schuhe und teure Seidenſtrümpfe in der 
letzten Modefarbe an. g : 

Obwohl mich mein Freund Curtis einen Weiberhelden 
nannte, war ich dies in keiner Beziehung. Allerdings war 
ich höflich und konnte ganz gut tanzen, doch die Frauen 
hatten mich nie beſonders angezogen. In meiner Knaben» 
zeit hatte ich eine Jugendliebe gehabt, die Tochter des Ober⸗ 
lehrers im Orte, die ſpäter einen Gutsbeſitzer in Derbyſhire 
geheiratet hatte. Sie war meine erſte und einzige Liebe ge⸗ 
weſen. Ich bewunderte wohl die Frauen wegen ihrer Schön⸗ 
heit und Eleganz, doch alle, die ich noch getroffen hatte, hatten 
mich kalt gelaſſen. 

Doch wenn ich mir's recht überlegte, ſo waren meine Ge⸗ 
danken ſtets öfters mit der Schönheit des rätſelhaften Mäd⸗ 
chens beſchäftigt, wenn ſie auch dieſe unerklärlichen, lügen⸗ 
haften Anſchuldigungen gegen mich vorgebracht hatte. 

Sie lebte alſo unter dem Namen Ena Courtland —. 
das wenigſtens hatte ich herausgefunden. 

Ich kehrte wieder nach Hammerſmith zurück und ging 


am Abend in den kleinen Kaufladen hinüber, um angeblich 


Zigaretten zu kaufen. 


Die Frau erkannte mich ſofort 
wieder. : 


(Fortſetzung folgt.) 
— 2 — 
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Landſer und Muſchkoten. 


Kaczmarek IV. 
Von Peter Purzelbaum. 


Ein neuer Kaczmarek, eine neue Quelle der 
Erheiterung für alle Freunde des Humors! Von 
Freud' und Leid des Soldatenſtandes, von Kaſerne, 
Exerzierplatz, Manövergelände und Feloͤzug wird 
ſo derb⸗friſch, ſo überzeugend wahr erzählt, daß 
man aus dem Lachen nicht herauskommt. Mit einem 
Wort: Dieſer „Purzelbaum“ iſt zum Radſchlagen. 
Das Buch iſt wieder im Brunnen⸗Verlag (Karl 
Winckler), Berlin SW erſchienen und koſtet kart. 
2,80 Rmk., in Leinen 4,— Rmk. Mit Genehmigung 
des Verlages veröffentlichen wir die folgenden 


Leſeproben: 
Das Monokel. 


Der Graf war nicht nur einer der beſten und tüchtigſten 
Kavalleriſten der ſächſiſchen Friedens⸗Armee, auch im Felde 
zeichnete er ſich als Führer eines Rejerve-Infanteries 
Regiments beſonders aus. 

Seine Leute vergötterten ihn. 

Wie ſo oft durchſchritt der Graf den vorderſten Graben. 
Stahlhelm, Mannſchaftsmantek, Koppel mit Seitengewehr, 
Gasmaste vor dem Leibe, über und über verdreckte Stiefel 
— und im Auge das Monokel, mit dem er zur Welt ge⸗ 
kommen. 

Der Mann auf der Poſtenbank drehte ſich um und ſah 
einen ihm unbekannten Soldaten auf ſich zukommen. 

„Du,“ fragte er, „was for e Landſer biſt de denn 
eejentlich?“ 

Darauf der verwunderte Graf: 

„Sagen Sie mal, haben Sie ſchon mal einen Landſer 
mit Monokel geſehn?“ f 

„Nee — deshalb frag' ich dich grade, du dummes Luder!” 

Nunne. 


Leutnants — ganz jung verheiratet — gaben ihre erſte 
Geſellſchaft. 


Große Beſorguis bei dem Ehepaar, wie ſich Nunne — 


der Burſche — beim Servieren anſtellen möchte. Nachdem 


er aber einige Tage im Offizierskaſino angelernt und mit 
einer neuen Litewka von Kammer ausgeſtattet war, da 
ging's wider Erwarten tadellos. 5 

Nunne reichte die Speiſen herum, Nunne goß den Wein 
ein, Nunne ſervierte Kaffee und Liköre — kurz Nunne 
ſchmiß die Kiſte wie ein gelernter Silberdiener. 

Mit einer Petroleumlampe bewaffnet, begleitete er die 
Gäſte zum Schluß an die Haustür. f 

Nun kam für ihn eine Überraſchung: plötzlich fühlte er 
ein Geldſtück in ſeiner Hand, dann wieder eins, noch 
eins d 


e 


Nunne ſtutzte, allmählich ging aber ein Seifenſieder auf 
— und als der letzte Gaſt die Tür paſſtert, eilte er ſporn⸗ 
ſtreichs zu ſeinem Leutnant herauf und meldete, indem er 
in der warmen Pfote drei Mark fünfzig vorzeigte: 

„Die kleene Dicke hat nich bezahlt!“ 

Der Borſtige. Sr 

Der „borſtige“ Gudovius, Geheimrat und hohes Tier 

in einem preußiſchen Miniſterium, war eines jener Ori⸗ 
ginale, die man trotz aller Schnurrigkeit lieb haben mußte, 
und die in unſerer nüchternen, humorloſen Zeit leider 
gänzlich ausgeſtorben ſind. Aus lauter kleinen Schrull⸗ 
chen, Eitelkeitchen, Widerſprüchen und Eigenſinnchen war 
des „borſtigen“ Geheimrats Seele zuſammengeſetzt, ſo daß 
ſie etwas Stachelſchweinhaftes an ſich hatte. Nach außen 
bin drückte ſich dieſe Eigenart dadurch aus, daß der „Bor⸗ 
ſtige“ in Permanenz pikiert war. Das Nette an ihm war 
nun die Art und Weiſe, wie er ſich gegen ſolche — vermeint⸗ 
lichen — Zurückſetzungen ſeiner Perſon, auf die es die an⸗ 
deren Leute nach ſeiner Anſicht ſtets abgeſehen hatten, 


wehrte. 


Eines ſchönen Tages traf er mit einem guten Bekann⸗ 
ten — Rittmeiſter bei den Huſaren — auf der Straße zu⸗ 
ſammen. Dieſer, in dem Beſtreben, den „Borſtigen“ um 
Gotteswillen nicht zu kränken, reißt ſich faſt Arm und Bein 
aus, indem er grüßt: 


„Ergebenſter Diener, Herr Rat! Wünſche guten Mor⸗ 
gen, Herr Rat!“ f ; : 
„Morjen Meeſter!“ knallt ihm die Gudoviusſche Ant⸗ 

wort entgegen. N 1 : 

Der Rittmeiſter war nun nicht auf den Mund gefallen, 
er änderte den Ton und krähte zurück: 

„Wie wollen Sie das verſtanden wiſſen, Herr Rat?“ 

Darauf der „Borſtige“ — knurrend wie ein Köter, dem 
jemand den Knochen entreißen will: 

„Jedem det Seinichte, Meeſter — jeben Se mir meinen 
Jeheimen, jeb ick Ihnen Ihren Ritt.“ ? 


Die kleine freche Rübe. 


Geographieſtunde im Kösliner Kadettenhaus. 

Der Profeſſor erklärte die Bewegungen der Planeten 
um die Sonne und da die Anſtalt ein Planetarium — oder 
wie das Dingrichs ſonſt heißt — nicht beſaß, ſo behalf ſich 
der Lehrer mit anderen Gegenſtänden. 

Die von der Decke herabhängende Petroleumlampe 
ſtellte die Sonne dar, um die nun folgende Planeten herum⸗ 
turnten: ein Tafelſchwamm als Merkur, der Spucknapf als 
Frau Venus, der vorhandene wirkliche Globus als unſere 
Erde — und nun war der Mars an der Reihe, ; 

Der Profeſſor ergriff feinen Hut und ſchwenkte ihn mit 
anderen Planeten um die Sonne. 

Die kleine freche Rübe meldete ſich. 

„Was haben Sie ſchon wieder?“ 

„Geſtatten Herr Profeſſor eine Frage“, ſagte bie kleine 
freche Rübe und zeigte auf den profeſſorlichen Bibi: 

„Iſt der Mars bewohnt?“ 


Pod. 


Wenn jemand ſchon dick war, ſah er in roter Huſaren⸗ 
Attila nochmal ſo dick aus. So iſt es denn auch gar nicht 
verwunderlich, daß einſt die Leute auf der Straße ſtehen⸗ 
blieben, ſobald der „Pod“ — weiland Kommandeur der 
Zieten⸗Huſaren und nachmals Reichspoſtminiſter — ztvi⸗ 
liter Podbielſki genannt — über die Straße ging. 5 

„Pod“ promenierte eines Tages in Berlin Unter den 
Linden. Einige Backfiſche blieben ſtehen, ſtießen ſich mit 
den Ellbogen an und kicherten. 

„Pod“ ſtrich ſeinen langen Schnurrbart. 

„Meine Damen“, ſagte er dann mit der ihm eigenen 
Herzlichkeit, „meine ſehr verehrten Damen, ich bin in 
Ehren dick geworden und wünſche Ihnen das gleiche!“ 


Sonntagmorgen. 


„Erſatzreſerviſt Kuſchke bittet um Befreiung vom 
Kirchgang.“ a f 

„Nanu! Sind Sie krank?“ . 

„Nein, Herr Feldwebel, ich bin aus der Landeskirche 
ausgetreten.“ 517 - ' 

„Dann glauben Sie wohl auch nicht an den lieben 
Gott?“ f 

„Nein, Herr Feldwebel.“ 

„Auch nicht an das dritte Gebot?“ 

„Nein, Herr Feldwebel.“ n 

„Kuſchke, Sie ſchickt mir der Himmel — melden Sie ſi 
ſofort beim Unteroffizier vom Dienſt, der Abort iſt 


verſtopft.“ N 
Schipy ſchipy hurra! g 
In der Stellung wird gearbeitet. In einer Sappg 
buddeln „Balina“ und „Köllſche Jongs“ zuſammen. 
Da bekommt ein Kölner eine Ladung Sand ins Geſicht. 
„Gott verdimm mich!“ ſchreit er und fährt auf den 
Berliner los. i N 
„Entſchuldje man“, ſagt der, „ick hab' doch keen Viſier 
an meiner Schüppe.“ 


Ich ſuche meine Braut 


Von Max Dreyer. 


Das iſt ein niederträchtiger Zuſtand, kann ich Ihnen 
ſagen. Aber laſſen Sie mich in Ruhe erzählen. 

Einmal habe ich einen Studentenball mitgemacht, es 
war der unvergeßlichſte Tag meines Lebens. Lang iſt's 
her, in den achtziger Jahren war es, da noch andere Lan⸗ 
desſitten herrſchten. Heute wird in ſtudentiſchen Kreiſen 
fo gut wie nichts mehr getrunken — aber damals, na jal 


Und dann in dem lieben alten Roſtock, wo niemals Kummer 
in die Kanne kam. 
Oh, und der Studentenball! War er nicht das Höchſte, 
ſo mindeſtens das Zweithöchſte der Gefühle. 
Was da an Liebespfeilen abgeſchoſſen, 
Wie viele ſich die Naſe da begoſſen, 
O Freund, erfrag es nicht! 


Ich darf wohl von mir ſagen, daß ich hier ebenſo ſach⸗ 
gemäß wie emſiglich zwiſchen Amor und Bacchus hin⸗ und 
hergependelt bin — bis leider zu allerletzt nur das Pendeln 
übrig blieb. Aber daran war im Weſentlichen mein Freund 
Alex ſchuld. 

Alex war Oſtpreuße, Großgrundbeſitzersſohn mit einem 
Bombenwechſel. Er hatte von der ruſſiſchen Grenze außer 
manchem rauhen Brauch auch unerhörte Getränke bei uns 
importiert. Seine Spezialität war „Tigermilch“ — eine 
Miſchung von Portwein und Sekt (Bitte Portwein, nicht 
Porter). 

Es gibt Getränke, die in den Kopf gehen, es gibt Ge⸗ 
tränke, die in die Beine gehen, es gibt, Getränke, die in 
den Kopf und in die Beine gehen und beides miteinander 
vertauſchen — zu den letzteren gehört die Tigermilch. 

Und jetzt kann ich kurz fein, Wir tranken alſo Tiger- 
milch. Und blieben dabei. So oft wir nach dem Tanzen 
uns wieder zuſammen ſetzten — Alex ſäugte mich mit Tiger⸗ 
milch. Ich durfte ihm erzählen, daß ich mich ſoeben verlobt 
habe — der Name blieb noch mein holdes Geheimnis — mit 
Tigermilch wurde es gefeiert. 

Und dann — ja dann kam eine Zeit lang gar nichts. 
Endlich — der Morgen dämmerte ſchon — fand ich mich 
in dem großen, jetzt zur Winterszeit trockenen Becken der 
„Waſſerkunſt“ wieder, die mitten auf dem Marktplatz ſtand. 
Wie ein Zirkuspferd lief ich da im Kreiſe herum — ſollte 
das geſund ſein? Meine Gehirnfaſern wurden leider auf 
dieſe Weiſe vollends vertüdert. 

Bis dieſem „circulus vitioſus“ der hünenhafte Polizei⸗ 
ſergeant Brümmer ein Ende machte, der mich in ſeine 


väterlichen Arme nahm und ſacht auf der Polizeiwache des 


Rathauſes ablieferte. 

3 en erquickenden Schlafes — nun hatte ich mich 
wieder. 
Max? — kam prompt die Antwort: verlobt haſt du dich, 
Dreyer! Du mußt heute deinen Antrag machen. 

Aber jetzt — aber jetzt — an der zweiten Frage brach 
ich hilflos zuſammen. Wo und bei wem? Mit wem haſt 
du dich verlobt? Mit welchem der vielen lieben Mägde⸗ 
lein, um die du den Arm geſchlungen? Ich wußte es nicht, 
wußte es nicht, und kein Schimmer wollte mich erlöſen. 

Wild wälzte ich mich auf meiner Pritſche. Mein Freund 
Brümmer, gükial wie alle Rieſen, trat hinzu: „Was iſt 
denn los mit Ihnen?“ e 

IIch habe mich verlobt.“ 

„Na, denn gratulier' ich!“ f 

„Aber ich weiß nicht mehr mit wem!“ 

„Na, denn gratulier' ich erſt recht.“ 

Mit Weltanſchauungen, auch der ſouveränſten, konnte 
ich nichts anfangen. Ich ſtahl mich heim und zerquälte 


mein verwüſtetes Gehirngehäuſe und ſuchte meine Braut 


und fand ſie nicht. 
Eine ſchlimme Zeit 
Vaters. Überall, im Wachen 
Traumland, begegnete ich der 
Vätern, den unheimlich gehobenen Naſenlöchern zürnender 
Mütter, den klagenden, wütenden, vereiſten, höhnenden 
Augen meiner Betrogenen, den Sühne fordernden Piſtolen⸗ 
mündungen beleidigter Brüder. Die ganze Welt beſtand 
nur noch aus Löchern. 5 


kam für den Jüngſten meines 
auf der Straße und im 


Bis ſie wieder zuwuchſen, es dauerte ſeine Zeit. Und 


meine Gehirnganglien gerieten wohl auch allmählich wie— 
der ſo einigermaßen in Faſſon — wenn nicht ganz, bei 
einem fahrenden Geſellen kam es nicht ſo genau drauf an. 
Aber niemals wollte das Bild meiner, Erkorenen ſich mir 
zeigen. 

Eine Hoffnung dämmert mir heute. Vielleicht lieſt ſie 
dieſes. Sieht vielleicht heute als Ballgroßmutter ihre 
Enkelinnen im veredelten Charleſton gemäßigte Knie⸗ 
knickungen vollziehen — wir haben damals im Rheinländer 
oder in einer Polka-Mazurka uns gedreht. Wie ſchön, 
wenn ſie ſich mir zu erkennen gäbe! Das muß ich aller⸗ 


dings aleich bemerken — ſollte ſie ihrerſeits frei über ſich 


Und auf die Frage: was haſt du geſtern angeſtellt, 


drohenden Pupille von 


Verantwortlicher Redakteur: 


verfügen können — die alte Rechnung bei mir einkaſſteren 
darf ſie nicht, Hoffnung auf mich kann ich ihr nicht machen. 
Mien Mudding ſegt, ſe giwt mi nu nicht mihr her. 


OO] Bunte deen 


* Das glückbringende Glasarmband. Jeder Hindu 
weiblichen Geſchlechts, ob Kind oder Mädchen, Jungfrau oder 
verheiratet, muß Glasarmbänder tragen. Ohne Glasarm⸗ 
bänder zu ſein, gilt für ſchimpflich oder als Zeichen der 
Witwenſchaft. Es iſt daher beſtändig eine ſtarke Nachfrage 
nach den glückbringenden Armbändern aus Glas, vor allem 
in den ſüdlichen Provinzen Indiens. Auch die Zerbrechlich⸗ 
keit des Materials ſteigert die Nachfrage, ganz abgeſehen 
davon, wenn eine Hindufrau nach einem Streite mit ihrem 
Gatten dieſe Glasarmſpangen demonſtrativ zerſchlägt, als 
dramatiſches Zeichen dafür, daß ſie lieber Witwe ſein, als 
noch weiter mit einem ſolchen Manne zuſammenleben wolle. 
Angeſichts des ſtarken Verbrauches iſt es daher nicht ver⸗ 
wunderlich, daß der Glasarmbandhändler eine bekannte 
Perſönlichkeit in Süd⸗-Indien iſt und trotz des geringen 
Preiſes ſeiner Ware, drei Stück für einen Penny, guten 
Abſatz und ein auskömmliches Daſein findet. Gemächlichen 
Schrittes geht er durch die Dörfer, ſein Warenlager, viele 
Hunderte von Glasarmſpangen an Stöcken aufgezogen, 
über ſeiner Schulter und in eine dicke Decke verpackt. Manch⸗ 
mal geht er von Haus zu Haus, um ſeine Ware anzabieten, 
wo er aber ſchon bekannt iſt, breitet er ſeine Decke an einem 
der Hauptverkehrsplätze, meiſtens an einem Brunnen aus, 
legt ſeine Ware aus und läßt die in allen Farben prunken⸗ 
den Armbänder in der Sonne ſchillern. Er bleibt behaglich 
neben ſeinem „Laden“ ſitzen und wartet, bis ſich die Frauen 
verſammelt haben, teils um zu kaufen, teils um auch die 
Erzählungen des Händlers über ſeine Erlebniſſe in fernen 
Gegenden zu hören. Da der Händler ſeine Ware meiſtens 
ſelbſt in Bombay einkauft, ſo gilt er als ein weitgereiſter 
Mann. 


** 


* Der Tonfilm als Gerichtshelfer. Der ſprechende Film 


hat ſeinen Siegeszug durch die ziviliſierte Welt angetreten, 
und er, der noch bis vor kurzem eine techniſche Unmöglich⸗ 
keit ſchlen, iſt ſozuſagen über Nacht zu einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit geworden. Auch in der Wiſſenſchaft beginnt ſich ſchon 
der Tonfilm einzubürgern. In Amerika hat man neuer⸗ 
dings eine eigenartige Verwendungsmöglichkeit für ihn ge⸗ 
funden, die allerdings, falls ſie ſich bewährt, von ungeheurer 
Bedeutung iſt: Man hat den Tonfilm als Gerichtshelfer 
bei Verhören und auch bei Gerichtsverhandlungen ver⸗ 
wandt. Daß von Verhafteten photographiſche Aufnahmen 
für das ſogenannte Verbrecheralbum gemacht werden, um 
ihr Wiedererkennen und Dingfeſtmachen im Falle weiterer 
Straftaten zu erleichtern, iſt bekannt. In Amerika nimmt 
man nun ſchon ſeit langem anſtatt der bloßen Photographie 


Filmftreifen von den Verbrechern auf, weil ja die Bes 
wegungen, die Haltung, unbewußte Gewohnheitsgeſten beim 


Eſſen, Sprechen uſw. oft ſehr charakteriſtiſch ſind und faſt 
niemand dieſe Eigentümlichkeiten dauernd ablegen kann. 
Ein weiterer Schritt auf den Wegen dieſes Erkennungs⸗ 


dienſtes iſt die Tonbildaufnahme, die auch die Charakteriſtika 


der Stimme, der Sprechweiſe uſw. fefthält, wobei dem Laien 
auch nur ganz ſelten und nur für kurze Zeit möglich iſt, 
ſich zu verſtellen. Die größte Bedeutung gewinnt dieſe 
neuartige Anwendung des Tonfilmes aber für Unter⸗ 
ſuchungen und Verhöre. Nicht ſelten widerrufen z. B. die 
Angeklagten bei derGerichtsverhandlung ihre in der Unter» 
ſuchungshaft oder bei ſonſtigen Verhören gemachten An⸗ 
gaben oder Geſtändniſſe, indem ſie behaupten, ſie ſeien dazu 
gezwungen worden, oder die Frageſtellung des Unter⸗ 
ſuchungsrichters uſw. habe ſie ſo verwirrt, daß ſie nicht 
mehr gewußt hätten, was ſie ſagten. Durch die Tonfilm⸗ 
aufnahme ſolcher Verhöre iſt ohne weiteres feſtzuſtellen 
was und unter welchen Umſtänden der Verhörte ausgeſagk 
hat. Daß dadurch die gerichtliche Unterſuchung oft ent⸗ 
ſcheidend gefördert wird, liegt auf der Hand. 
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